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„Einer von uns beiden muß daran glauben, das ſiehſt 
du doch ein! Nicht wahr! Ernſt iſt Offizier geweſen, ich 
Akademiker! Da geht es nun einmal nicht anders. Auch 
zwiſchen Brüdern nicht.“ 5 


Rita hörte einen Knall aus dem anſtoßenden Zimmer 


und fuhr auf. 

„Es war nur ein Stuhl,“ beruhigte er, „Du mußt nicht 
11 aus der Faſſung ſein. Ich werde ſchon ſorgen, daß der 
Richtige auf dem Platze bleibt.“ f ERS 

„Du!“ Sie ſchüttelte ihn, daß die Knöpfe feiner Hemdbruſt 
ſprangen. 

„Ja, ich! — Du haft es geſagt!“ 

„Und Lore⸗Liesd“ ET 

„Sag ihr —“ er bog ſich gegen ihr Ohr. Ohne etwas 
geſprochen zu haben, ſchob er ſie wieder von ſich. „Sag ihr, 
was du willſt! Sie wird alles glauben. Und wenn du ihr 
berichteſt, ich hätte dich vergewaltigt, wird ſie auch das nicht 
für unmöglich halten.“ 

Das Klavierſpiel im Muſikzimmer verſtummte. Mit 
heiſerem Klang warf eine Uhr zwölf Schläge in den Mittag. 

„Geh,“ ſagte er und ſtrich ihr das verwirrte Haar zuriick. 
„Ich möchte dich bitten, daß du zwiſchen eins und drei nicht 
zu Haufe biſt.“ n 

Sie ſtieß ihn von ſich. „Ich werde da fein.“ 
ee 

Er half ihr im Flur in den Mantel und öffnete ihr die 
Türe. Sie vernahm ſeine Stimme noch über die Treppe 
hinab. „Auf Wiederſehen“ hörte ſie ihn ſagen. 

Der Aſphalt der Straße glänzte in der blendenden Helle 
der Mittagsſonne. Die Augen katen weh von dem weißen 
Geflimmer. Trambahnen ſurrten an ihr vorüber, und Autos 
flißten ratternd vorbei. Die Bürgerſteige waren überpölkert. 
Zuletzt ließ ſie ſich von dem Menſchenſtrome in eine Neben⸗ 
gaſſe ſchieben, aber es war auch hier das gleiche. 

So oft eine Tram in Sicht kam, war ſie überfüllt, und ſie 
125 keine Luſt, eingekeilt auf irgendeiner Plattform zu 

ehen. 

Vollſtändig ab gehetzt kam fie zu Haufe an. Die Wangen 
brannten ihr, als ſie die Treppe hinaufſtieg. Das Mädchen 
nahm ihr im Flur den Mantel ab und ſagke ihr, daß ſich der 
Herr Hauptmann bereits geſorgt habe. 


Sie empfand etwas wie Scham. Als ſie im Schlafzimmer 
ihr Kleid wechſelte, kam er aus dem Speiſezimmer zu ihr 
herüber und ſetzte ſich auf die Chaiſelongue. die quer vor 
dem breiten Bette ſtand. „Ich wollte ſchon nach dir ſuchen 
gehen!“ ſagte er gütig. „Aber ich wußte nicht, wo ich dich 
hätte finden können.“ ö 

„Ich hatte verſchiedenes zu beſorgen. Entſchuldige, wenn 
ich dich warten ließ.“ 
Sie bemerkte feine Verwunderung. Es war Jahre her. 
daß fie nicht mehr ſo höflich war, lich bei ihm für irgend 
etwas zu entſchuldigen. 
grünen, beinahe kreisförmigen Flecken an ihrem Unterarm. 
„Ich bin nur gegen eine Mauer gerannt. 

Er hegte nicht im mindeſten Zweifel an dem, was ſie 
ſagte. Sie warf haſtig ein Morgenkleid mit langen Aermeln 
über, das jedes Stück ihrer Haut vollkommen verbarg. Nur 
der Hals ſchimmerte in blendendem Weiß aus dem runden 
Ausſchnitte, und die ſchlanken Hände waren von den Spitzen 
nur zur Hälfte verdeckt. i £ 


„Ich werde dir — wenn du hernach ichläfft — eine kalte 


Komnpreſſe auflegen.“ erbot ſich Ernſt. „Wenn du irgend⸗ 
welche Schmerzen verſpürſt — —. Dann wollen wir alfa 
auerft eſſen“ Sie aingen zuſammen binüber und letzten 


„Biſt du gefallen?“ fragte er und zeigte auf einen blau- 


ſich an den gedeckten Tiſch, wo das Mädchen bereits zu 


ſervieren begann. i 
Rita wünichte nichts, als daß die Zeiger der Jahresuhr, 


die auf dem Marmorkamine ſtand nicht mehr von ihrem 
Platze rückten. Aber unbarmherzig ſchoſſen ſie vorwärts. 


Bis zur zweiten Nachmittagsſtunde fehlten nur noch wenige 


Minuten. Ernſt ſorgte als einziger von ihnen beiden für 


die Unterhaltung. Er wunderte ſich nicht im mindeſten da⸗ 
rüber. Es war immer ſo geweſen. Rita wußte nie etwas 
u erzählen. Meiſt hörte ſie gar nicht darauf hin, was er 
a ber ihm war das Schweigen peinlich. Schon um 
des Mädchens willen ſuchte er ein Geſpräch aufrechtzuer⸗ 
halten, auch wenn es ganz auf ſeine Koſten ging. 

„Wenn du nichts dagegen haſt, Rita, möchte ich heute 
abend Max zu uns bitten.“ Er ſuchte in ihren Augen. Und 
da fie nichts erwiderte, fuhr er zu ſprechen weiter. „Er ver⸗ 
lottert ſonſt. Ich ſah ihn neulich noch ſpät nachts in ein 
Haus zweifelhaften Rufs eintreten. Die Lore⸗Lies hätte ihn 
nicht fallen laſſen ſollen. Er iſt ein ſchwankender Charakter 
und ſchwimmt nur, ſolange ihn einer hält. Und ich möchte 
ihn halten. Er iſt doch mein Bruder! Ich habe ſchon ver⸗ 
ſucht, ihm eine feſte Stellung zu verſchaffen, die feine Tage 
voll und ganz ausfüllt. Aber es iſt nichts mit ihm zu machen. 
Er kneift immer wieder aus. Uebrigens geſtand er mir, daß 
er dich, als wir bei Mutters Beerdigung alle bei Karl ges 
weſen. im Garten küßte.“ 8 . 

Sie ließ die Gabel fallen und ſtarrte ihn faſſungslos an. 

„Er ſagte, du hätteſt ihn dafür mit einem wenig ſchmeichel⸗ 
haften Ausdruck bedacht. Ich möchte dich aber warnen, Rita, 
gib ihm keine Gelegenheit, dir nahe zu treten. Er iſt mein 

ruder, und ich werde feinen Ruf gegen jeden ſchützen. Aber 
dir, meinem Weibe, muß ich es ſagen: er nimmt, was ſich 


VVV N 35 
Ritas Geſicht war weiß wie der Teller, auf den fie niedere 
ſah. Er hielt den Ausdruck ihres Geſichtes für Trotz und 


ſuchte fie zu beſänftigen. „Wenn du meinen Bruder küßt. 
fo ift da natürlich nichts dabei. Ich mache dir deswegen nicht 
die geringſten Vorwürfe. Aber man kann unterſchiedlich 
küſſen, und es kommt darauf an, wie die Menſchen ſich dabei 
verhalten. Wenn ein Weib von ſeinem Manne umarmt 
wird und ſie denkt dabei an einen anderen, ſo iſt das genau 
derſelbe Ehebruch, als ob es Wirklichkeit wäre.“ 

„Dann könnte es vorkommen, daß eine Nacht taufend 
Ehebrüche zeitigt,“ warf ſie ein. 

„Du irrſt, Rita! Neunzig Prozent aller Frauen halten 
ihren Männern die Treue. Die anderen zehn Prozent ſind 
Dirnen. Aber es iſt ja eigentlich ganz müßig, darüber zu 
reden. Ich möchte nicht, daß du mich mißverſtehſt, du weißt, 
daß ich dir unbedingt vertraue. Wenn du nun etwas ruhen 
1 Ich möchte dir gerne eine Kompreſſe auf den Arm 
egen.“ a 

Sie wollte nicht. Sie duldete zwar, daß er ſich mit ſeiner 
Zeitung zu ihr auf den Bettrand ſetzte, aber weiter ſollte 
er ſie nicht beläſtigen. Sie ſchloß zum Scheine die Augen 
und ſah verſtohlen ab und zu nach dem Regulator über dem 
niederen Schranke. . 

Zehn Minuten vor zweil Mit jeder Sekunde begann ihr 
Blut lauter zu klopfen. Vielleicht kam er nicht! — 

Im Flur ſchlug die Klingel an. Sie ſchrak zuſammen, 
als käme jemand, ſie aufs Schafott zu holen. 

Es war, nur ein Händler geweſen. 


„Ernitl ; 
Er kam fofort und neigte ſich über fie. „Halt. du 
Schmerzen?“ 


„Ich konnte in den letzten Nächten ſo ſchlecht ſchlafen,“ 
klagte fie. „Wenn du mir einmal Morphium oder derlel 
verſchaffen könnteſt?“ 

„Ganz ausgeſchloſſen, mein Liebl Wer dieſem Laſter 
fröhnt, kommt nie wieder von ihm los!“ 

„Ich möchte es aber einmal verſuchen,“ beharrte ſie. „Die 
Wirkung ſoll wundervoll ſein!“ N 

Er ſah ſie mitleidig an und ſuchte vergebens, ſie zu be⸗ 
greifen. „Wir wollen zu einem Arzt gehen! Vielleicht bift 
du doch krankl“ 
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Bei dem zweiten Klingelzeichen, das in die Stille fiel, ſtand 
Rita auf und horchte in den Flur. 55 
Es war nur ein Mann geweſen, der den Zählerſtand des 
Gaſes abzuleſen wünſchte. 
it einem Ausdruck ſeeliſcher Befreiung ſah ſie ihn an 
und horchte, wie er nach dem Flur ging, das Läutwerk aus⸗ 
uſchalten. Nun war ſie ſicher! Nun konnte Maz drücken, 
10 oft und ſo viel er wollte. Niemand hörte ihn. Wie erlöſt 


ließ ſie ſich zurückſinken, als ſie im erſten Hinüberſchlummern 


draußen ſeine Stimme vernahm. Ihr Mann ſah durch den 
Spalt der Türe und ſagte leiſe: „Es iſt nur Max. Du 
kannſt ruhig weiterſchlafen, Liebſte.“ 

„Nur Max!“ Nun kam es alſol Die Türe zum Arbeits⸗ 
zimmer ihres Gatten klappte ins Schloß. Da war ſie ſchon 
auf den Füßen und begann, ſich anzukleiden. Sie wußte keine 
Stunde im Leben, in der ſie eine ſolch entſetzliche Angſt 
empfunden hatte. wie eben jetzt. Angeſtrengt horchte 9 
nach dem Flur. 
aber immer hörte ſie nur die des Schwagers. Nur ſelten 
kam die ihres Mannes auf. Sie trat an den Waſchtiſch und 

tauchte ihre Hände bis an die Ellenbogen in die kühle Flut. 
Die dunklen Ringe, die ſich um die Gelenke ſpannten, ver⸗ 
loren ſich nicht. Er hatte zugegriffen wie ein Henker. 

Mit einem Schrei blickte ſie nach rückwärts, als ſie einen 
Schritt hinter ſich hörte. „Ernſt! — Er belügt dich!“ 

Ebrachs Geſicht war vollkommen ruhig, nur noch blaſſer 
und ernſter als fonſt. „Wenn du vielleicht mit mir kommen 
möchteft, Rita — nur für ein paar Minuten — es iſt bald 
vorüber.“ 

Ol wohl fie keine Antwort gab, wartete er, bis fie ihr 
1918 zurecht gerichtet hatte. Zögernden Schrittes folgte ſie 
ihm. 

Max ſtand in Ebrachs Zimmer an die Wand gelehnt und 
bieft eine Zigarette zwiſchen den Fingern. „Guten Morgen, 
Schwägerin.“ 0 

Sie mitte. Ihr Mann ſchob ihr einen Stuhl zu und lehnte 
ſich gegen den Schreibtiſch. Das volle Licht, das durch die 
Fenſter floß, fiel auf ihr Geſicht. 8 

„Ich möchte dich bitten, Max, noch einmal zu wiederholen, 
was du mir vorher geſagt halt,“ erſuchte der ältere Ebrach. 

Der Jüngere ließ die Augen auf Rita ruhen. „Deine Frau 
kam heute morgen zu mir, mich um meinen Rat zu bitten, 
das heißt, mich etwas zu fragen. Ich habe mich nicht be⸗ 
herrſcht. In der Erregung riß ich fie an mich, küßte fie, 


hielt ſie im Arm, zwang ſie vor mir auf die Knie und bat ſie, 
mein zu ſein.“ 

„Du lügſt!“ ſagte Rita verächtlich. 

„Du lügſt!“ fuhr Max von Ebrach auf. 3 

„Ich verneine nur, was gegen die Wahrheit iſt.“ 

„Dann ſage die Wahrheit,“ gebot Ernſt. 

Ich kam zu ihm — ich ſagte ihm, daß ich mich ſcheiden 
laſſen will, weil ich die Miſere ſatt hätte. Er nannte dich 
den beſten Menſchen, den ein Weib ſich wünſchen kann. Ich 
geſtand ihm, daß du mir langweilig ſeiſt, weil du niemals 
etwas von mir forderſt, nur immer gibſt. — Ich will auch 
einmal etwas ſchenken dürfen, nicht immer mit Dingen über⸗ 
häuft werden, die ich ſelbſt erringen möchte. Einen Mann 
wollte ich haben, der mir den Gebieter zeigt und nicht immer 
Sklavendienſte tut, wie du ſie mir ir — Da gab er 
mir, was ich wollte: er zwang mich erſt in feine Arme, dann 
1 Knie. — Das iſt die reine Wahrheit! — Nun richte 

ul“ 

Sie hatte ganz ruhig geſprochen, ohne jede Phraſe. Das 
überzeugte ihn. Rita ſah ſein Geſicht nicht, denn er hatte 
es tief über die Arme geneigt, die zwiſchen ſeinen Knien zu 
Boden hingen. 5 A 

i : „Ernſt!“ Es war ein bittender Ton, der von May herüber⸗ 
am, 

Der andere hob den Kopf. Es waren vollſtändig ver⸗ 
loſchene Augen, die ihn anſahen. Die Lippen hatten ſedwede 
Bewegung verloren und ſtanden eingemeißelt zwiſchen den 
Kiefern. Von dem Gelk weiß des Geſichtes ſtachen die bren⸗ 
nenden Flecken der Backenknochen rundlich ab. Die Finger 
taſteten nach dem Haar, das weiß gegen die Schläfen fiel. 
Er preßte beide Hände dagegen, als müßte er fein Gehirn 
duſammenhalten „Wann willſt du fie zu dir nehmen. Mar?” 
Iich denke nicht daran!“ i 

Ebrach ſprang auf. Mit einem Satz war er neben dem 
Bruder, der, ohne zu zucken, an die Mauer gelehnt blieb. 

„Schlag zu, Ernſt! — Ich habe dir ſchon einmal geſagt: 
eſchlag zu!“ — Wenn du es damals getan häkteſt, brauchteſt 
du es heute nicht zu tun.“ f i 

Ebrachs erhobene Hände fielen herab. „Verſtehſt du dich 
auf Piſtolen?“ 

„Jal — Ich denke wenigſtens. — Es wird wohl ein ſolches 

Dina fein, wie das andere: ein bißchen Nauch und Knall und 


Der Hausfreund 


Die Stimmen der beiden klangen ruhig, 
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die Sache iſt getan. 
Ich halte ruhig. 
brich keinen Unſinn! — Haft du Waffen zu Haufe?“ 

„Ich weiß nicht. Es iſt ja möglich, daß ich noch eine liegen 
habe! Irgend ſo ein altes Vehikel wird ſich ſchon finden, 
wenn's auch ein bißchen verroſtet iſt. Ich hoffe ohnedies, 
daß du den Anfang machſt, dann brauche ich erſt gar nicht 
mehr loszudrücken.“ 

Ernft würdigte ihm keiner Antwort. 
haben uns nichts mehr zu ſagen jetzt.“ 

Max ſah ihn knabenhaft verwundert an. „Nichts mehr 
zu ſagen jetzt? Ich hab's noch packweiſe auf der Seele. — 
Wenn du uns ein bißchen allein laſſen wollteſt, Rita, wäre 
ich dir ſehr verbunden! — Bis jet haben wir nur als Geg⸗ 
ner verhandelt. Nun kommt das Bruderrecht. Ich möchte 
N Alten noch gerne ein Viertelſtündchen für mich 

aben.“ 

Rita entfernte ſich ſchweigend. Keiner von den beiden 
hielt ſie zurück. In ihrem Zimmer angelangt, brach fie in 
die Knie. „Herr, wende es abl“ 

f 55 war das erſtemal ſeit Jahren, daß fie zu beten ver⸗ 
uchte. 

ie beiden Brüder ſtanden ſich gegenüber und forſchten 
ſich gegenſeitig in der Seele. „Mach es kurz,“ gebot Ernſt. 
„Ich habe noch manches zu erledigen.“ 

„Das laß nur ruhig fein, mein Alter! Du fiht morgen 
ſo ſicher wieder bei deinem Mittageſſen wie heute. Bei mir 
iſt es anders. Das gäbe dann ein Durcheinander, wenn ich 
nicht alles ins reine brächte vorher. — Willſt du dir vielleicht 
notieren, wie ich's haben möchte?“ 

„Das iſt nicht nötig!“ 

„Du kannſt dir's merken?“ : 

„Ich denke.“ 3 

„Nun, es iſt eigentlich 18 Sehen Meine Wohnung mit 
allem Drum und Dran, die ensverſicherung und was 
aus der Penſionskaſſe in Betracht kommt, das fällt alles 
meiner Frau zu.“ 

„Deiner Frau?“ 8 

„Du wirſt nicht im Zweifel darüber ſein, daß ich die Lore⸗ 
Lies damit meine.“ Er ſah, wie der andere nickte, und war 

ufrieden „Ich verbiete es ihr ausdrücklich, mir einen Grab⸗ 
ſteln zu ſetzen, es wäre hinausgeworfenes Geld, für das fie 
Vom Flügel bin ich 


Du kannſt ſie übrigens gleich erledigen. 


„Ich denke, wir 


jedenfalls eine beſſere Verwendung hat. 


noch zweihundert Mark ſchuldig an Stein & Söhne. Viel⸗ 
leicht iſt Gerda ſo liebenswürdig, das zu begleichen. Dem 


Vater kannſt du berichten, daß ich ein großer Tunichtgut 
geweſen bin, aber daß ich ehrlich gewillt war. dich ſchadlos 


zu halten. Mehr als ſein Leben kann keiner dem anderen 
anbieten Auch dem eigenen Bruder nicht. Nun hätt' ich 


welter nichts mehr zu ſagen. — Wann ſoll ich morgen 
kommen? — Und wohin? — Um vier Uhr nach dem Stadt⸗ 
park? — Könnte es nicht auch eine Stunde ſpäter ſein? — 


— 


Es iſt ein bißchen früh und ich bin nicht gewöhnt, ſo bald 


ſchon aus den Federn zu krabbeln. 
ſchlafen ſonſt.“ 

„Dann um fünf Uhr.“ 

„Ich danke dir, Ernſt“ 5 

„Wenn du willſt, ſchicke ich dir eine von meinen Piſtolen 
ins Haus, damit du dich noch etwas einüben kannſt.“ 

Max lachte. „Mach dir keine Mühe, mein Alter. Du 
weißt, daß ich mit dem Schießen nie ſo rechte Freude gehabt 
habe, und dann habe ich auch jetzt noch eine Klavierſtunde 
zu halten, für die ich ſchon bezahlt bin. Hernach möchte ich 
einen Bummel machen. Man will doch auch die Welt noch 
einmal ſehen, ehe man ihr adieu ſagt. Am Abend kauf ich 
mir dann einen Schoppen Rotwein zum Abſchied. Vielleicht 
kommſt du mit? Es wäre nett von dir.“ 

Ernſt biß die Lippen ineinander und maß ihn zornig. 
„Du nimmſt es reichlich leicht“ 

„Es würde nicht anders, wenn ſch's ſchwerer nähme! 
me En Geſicht, Brüderlein! Einen letzten Wunſch hätte 

noch.“ 


„Nun?“ 

„Gib mir noch einen Kuß, denn morgen könnte es zu ſpät 
dafür ſein.“ 3 

Der ältere Ebrach zögerte und ſchob ihn von ſich, als er 
dicht vor ihn hintrat. 8 

„Dann nicht! — Und deiner Frau noch einen Gruß von 
mir. Ich hoffe, daß die Kur geholfen hat.“ 

Ehe Ernſt noch ein Wort herausbrachte, war der andere 
ſchon aus dem Zimmer und ging die Treppe hinab. 

Ueber eine Stunde ſaß der Hauptmann an feinem Schreib» 
1 „den Kopf in beide Hände gedrückt und rührte ſich nicht. 

ahnſinn iſt es, was er morgen tun wollte. Glattweg 
Mord! Max hatte nicht eine Idee. wie man eine Biftole 


\ 
* 


Ich könnte mich ver⸗ 
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handhabte. Sie hatten ihn zu Haufe immer gehänſelt, weil 
er niemals ins Schwarze, ſondern immer außerhalt des 
Kreiſes traf, wenn auch die Scheibe nur fünf Meter entfernt 
tand. Und da wollte er nun morgen vor ihn hintreten und 
vn niederknallen wie ein Stück Wild, das einem vor die 

üchſe kommt. — Er ſah das Geſicht ſeines Vaters, ſcharf 
a mit den beiden tiefen Linien, welche an den 

undwinkeim herabliefen, und das graue Haar auf ſeinem 
Scheitel. Das Leid häufke ſich über dem alten Manne wie 
die Erde über einen indiſchen Büßer, den man lebendig be⸗ 
gräbt. — Stückweiſe riß das Geſchick ihm das Herz aus dem 

ibe: erſt die Mutter — dann Marbot — Trude — die 


Unwetterkataſtrophe — Lore⸗Lies — und nun legte der Ael⸗ 


teſte feine Hände an den Hals des armen Mannes, der fein 
Erzeuger war, und erwürgte ihn vollends, indem er ihm den 
zweitälteſten feiner Söhne nahm. Fe 

Er mußte ſich den Schweiß von der Stirne wilden. Es 
ab Dinge, denen man ein halbes Leben Zeit gebraucht 
fte um ſie mit Ruhe zu überlegen und das Für und 

ider gerecht zu erwägen. Vielleicht, wenn er Max noch 
eine gute Waffe ins Haus ſchickte. daß er doch einige Schüſſe 
daraus abgab. Er holte ſeinen Piſtolenkaſten, nahm eine 
derſelben heraus und begann fie ſorgfältig zu zerlegen und 
zu reinigen, Gewiſſenhaft ötte er die einzelnen Teile und 
ließ den Drücker ſpielen. Sie funktionjerte tadellos.“ Wenn 
man einem halbwegs erwachſenen Knaben den Mechanismus 
erklärte, vermochte er damit umzugehen 

Er ſchob die Kugel in die rotierende Trommel. — Da kam 
es ihm auf einmal ungemein Kicherfich vor was er zu tun im 
Begriffe war. — Langweilig hatte ihn Rita gefunden! — 
Vielleicht war er es! Einen Mann wollte ſie haben, der ihr 
den Gebieter zeigte, und das hatte Max getan. „Erſt hat er 
mich in feinen Armen zerbrochen -- dann zwang er mich in 
die Knie.“ In dieſem Augenblick war er vollſtändig über⸗ 
eugt, daß der Bruder keinerlei Leidenſchaft für feine Frau 

hite. Lediglich den Meiſter wollte er ihr zeigen und fie 
alte ihn in ihm gefunden. 8 i 

Er drehte die Trommel und ließ die Hähne leiſe knacken. 
Es war Unſinn! — Wenn Map ſich wirklich ſchuldig gefühlt 
hätte, hätte er ſich nicht ſo grenzenlos gleichgültig benommen. 
Er wollte lediglich etwas fühnen, was er, der Aeltere, für 
ein Verbrechen anſah. 

Ein Knall! ; 

Eine Spiegelfcheite flog in Scherben! — Die Vaſe auf 
dem Schreibtiſch kollerte herab und ergoß ihren Inhalt auf 
den Boden. Ernſt von Ebrachs Hände wurden naß davon. 
Ganz ſtille lag er auf dem Teppich. Ein breiter Blutſtrom 
färbte ſeine Hemdbruſt. 5 

Türen flogen auf! Das Stubenmädchen lief ans Telephon 
und rief nach einem Arzte. 5 

Rita kniete am Boden und hielt den Kopf ihres Mannes 


zwiſchen den eiſigkalten Händen. „Ernſt! — Um eines Kuſſes 


wegen, Ernſt!“ 5 

Sie fühlte ſich beiſeite geſchoben. Ein junges Geſicht neigte 
ſich über den Schwerverletzten. Es war der Arzt, den man 
1 5 hatte Ein zweiter, mit grauem Bart, kam durch die 

ice. 

Rita ſah alles wie durch einen Schleier. Der Graubärtige 
neigte ſich ebenfalls über ihren Mann und begann vorſichtig 
zu unterſuchen. Das Blut, welches vorher wie ein Quell 
geſprudelt hatte, floß nur mehr in einem dünnen Strahl, 
dann verſiegte es. 

Das Stubenmädchen brachte drüben im Zimmer das Bett 


in Ordnung, auf dem Rita zuvor geruht hatte. Ihre Hände 


e als hätte ſie einen Mord begangen. Mit unendlicher 
orſicht legte man den Verwundeten darauf. 

Der alte Sanitätsrat ſah auf die ſchöne Frau, die am 
Kopfende ſtand. Jede Spur von Farbe war aus ihrem Ge⸗ 
ſichte gewichen. — Er fragte nicht. Er wußte alles! — 
Es war immer wieder das gleiche. : 

„Ich werde einen 1 durch Verſehen melden,“ 
ſagte er teilnehmend. Sie ſah ihn nicht an und nickte nur. 

Als er ſich zum Gehen anſchickte, machte ſie ein paar 
Schritte auf ihn zu. „Kann ich hoffen? — — —“ 

Er zog die Schultern hoch. „Vorläufig nicht, meine Gnä⸗ 
digſte! — Die Kugel fiht zu tief. Die Gewebe find zerriſſen. 
Wenn Sie noch irgendwelche Angehörige zu rufen haben, 
dann möchte ich empfehlen, es zu tun.“ 

In der nächſten Minute war er gegangen. 2 

Das Stubenmädchen hantierte lautlos in der Küche. Auf 
den Befehl des Sanitätsrates ſtanden die Fenſter weit offen. 


Von ferne kam das Klingeln der Trambahnen und ein un⸗ 


definſerbares Geräuſch, wie es über dem Häuſergewirr der 
Großſtädte me Denen. flegt. Die Sonne rann dünn und 
mattfarben durch die dunſtverſchleierte Luft. Ein Wagen 


rollte vorüber, der Springbrunnen im kleinen Vorgarten der 
Villa, in der ſie zur Miete wohnten, plätſcherte aufdringlich. 
Rita wahr bereits im Begriffe hinabzugehen und zu bitten, 


man möchte das Waſſerwerk abſtellen. Da beſann ſie ſich. 


Sie tat es ja eigentlich nur, um ihre Nerven zu ſchonen Ernft 
hörte nichts davon. i 

Ab und zu kam ein Stöhnen aus feinem Munde. Dann 
neigte fie ihr Geſicht über ihn, horchte angſtvoll auf ſeinen 
raſchen Atem und legte behutſam feine Hände auf die Decke, 
won der ſie immer wieder herabalitten. 


Sie empfand ein Grauen vor ſich und vor den Rätſeln 
des Lebens. Ohne jeden fündhaften Gedanken war fie zu 


Max gekommen, lediglich nur, um ihn zu fragen, wie er es 


ermöglichen konnte, eine Scheidung einzuleiten. Und dann 
entwickelten ſich die Dinge, wie ſie dieſelben weder voraus⸗ 
geahnt noch gewünſcht hatte: 

Gegen zehn Uhr kam der junge Arzt nochmals, um nachzu⸗ 
ehen. Sie fragte ihn, ob er wohl eine halbe Stunde Zeit hätte, 
bei dem Kranken zu bleiben. Er bejahte gefällig. 

Sie warf einen Mantel über und ſtieg in den Wagen, den 


ihr das Mädchen herbeigerufen hatte. Durch die lichterfüllten 
Straßen alitt er raſch und beinahe geräuſchlos nach dem 


Zentrum. 
Max von Ebrach hatte ſich ſoeben auf ſein Bett geſtreckt, 


um am Morgen nicht viet Mühe mit ſeiner Toilette zu haben. 
Schließlich war es ja auch gleich, ob man den Scheitel ein 


bißchen mehr nach rechts oder nach links ſitzen hatte, wenn 
es ſchon einmal zum Sterben ging. Der Totengräber würde 
auch nicht viel Federleſens mit ihm machen, wenn er ihn 
morgen in die Grube warf. 

Da riß ihn die Glocke, die im Flur zu gellen begann, aus 
ſeinem erſten Döſen N 

Er ſchrak auf und ſteckte den Kopf durch die Türe. Wahr⸗ 
ſcheinlich war es wieder einer ſeiner Schüler, der irgend etwas 
bei ihm liegengelaſſen hatte. „Was iſt?“ rief er nach der 
Treppe. 

Da vernahm er Ritas Stimme, die ſeinen Namen rief. 

Donnerwetter, das war ſtark! Jetzt nachts einhalb elf! 
Wahrſcheinlich hat ſie es mit der Angſt gekriegt und kam nun, 


ihm allerlei Ratſchläge zu erteilen. Ernſt hätte beſſer getan, 
ſie einzuſperren, dann hätte ſie keine Gelegenheit zu dieſem 


nächtlichen Ausflug gehabt f 

Sie brauchte nicht lange zu warten, denn er war vollſtändig 
gekleidet. „Mach raſch, daß man dich nicht ſieht!“ muhnte 
er, als ſie hereinſchlüpfte - 

Unter dem ſchwarzen Spitzentuch, das fie über dem Haar 
trug, ſah ihr Geſicht aus wie eine Totenmaske. Nur die 
Augen flackerten ihm entgegen „Ernſt hat ſich erſchoſſen!“ 

Er taumelte — dann hatte er ſie ſchon beiſeite geſtoßen und 
war die Treppe hinab, ehe ſie noch zur Beſinnung kam, was 
er zu tun beabſichtigte. Sie drückte die Flurtür hinter ſich 
ins Schloß und ſah, als ſie auf die Straße trat, den Wagen, 
der fie gebracht hatte, gerade um die nächſte Ecke biegen. 
Erſt nach langem Warten fand fie ein Auto. das fie in ihre 
Wohnung brachte 

Der Arzt mochte mittlerweile gegangen ſein, denn als ſie 
eintrat, fand ſie niemand als Max, der vor dem Bette kniete, 
das Geſicht tief in das Leinen desſelhen gedrückt. Sein 


ganzer Körper wurde geſchuttelt, fie verngem gogebrochenes 
Stöhnen und mühſam zurückgehaltenes Schluchzen. Nichts 
hatte bis ſetzt ihr ganzes inneres Sein ſo durcheinanderge⸗ 


rüttelt als dieſer faſſungsloſe Mann, deſſen Arme ſie heute 


morgen faſt zerbrochen hatten. 

„Max!“ Ihre Finger legten ſich leicht auf ſeine Schultern. 

Er ſah nicht auf und faltete ſeine Hände um die Füße 
des Bruders, die ſich deutlich unter der blauſeidenen Stepp⸗ 
decke abprägten. Sie hatte Anklagen erwartet und mußte 
erfahren, daß er beſſer war, als ſie gedacht hatte, daß er 
alle Schuld, die ſie tragen hatte wollen, auf ſich lud, ohne ihr 
auch nur das geringſte Teil davon aufzubürden. 

Sie fiel an ſeiner Seite nieder und legte den Kopf an ſeine 


Schulter. Dann glitten ihre Arme von ihm ab auf die Kante 


des Bettes. Zwei Menſchen knieten vor einem dritten, der 
im Begriffe war, 155 immer zu gehen, und baten um Ver⸗ 
gebung, wortlos, die Schuld in ihrem Herzen bekennend, 
bereuend und zu ſühnen gewillt. 

In das harte, ſtöhnende Atmen des Schwerverletzten klang 
der Schwur der beiden: gutzumachen und beſſer zu werden, 
11 15 das Geſchick noch einmal barmherzig mit ihnen ſein 
wollte. 


(Fortſetzung ſolgt.) 


De r 


Der Mann, der in der Kiſte 
nach Amerika fahren wollte 


Aus Augsburg kommt eine Nachricht, die für unglaublich ge⸗ 


halten würde, wenn ſie nicht buchſtäblich wahr wäre. Wurde da 


eine ziemlich umfangreiche Kiſte aufgegeben, die angeblich eine 
ſollte, weshalb der Abſender 
ſchonend zu behandeln. Zu allem Ueberfluſſe war 


recht wertvolle Erfindung enthalten 
bat, ſie möglichſt 
die Kiſte auch noch mit recht eindringlichen Inſchriften bemalt. 
„Vorſicht, Glaswaren, nicht ſtürzen! Einzeln und trocken lagern, 
nur im Einverſtändnis mit dem Empfänger zu öffnen. Nicht auf⸗ 


wärtsſtellen!“ und anderes mehr war da zu leſen. Ferner war 


das Zeichen Chicago 3000 angebracht, es fehlte nur noch, die für 
Ueberſeeſendungen vorgeſchriebene Sicherung des Deckels durch 


Bandeiſen, was von der Firma dann noch in Anweſenheit der 
wobei die Verfrachter lein junges 


Aufgeber nachgeholt wurde, 
Mädchen und ein junger Mann) merkwürdigerweiſe etwas lange 
Geſichter gemacht haben ſollen. Die Frachtpapiere wurden aus⸗ 
gefüllt und die Sendung als Glasmodell für ein chemiſches Labo⸗ 
zaterium deblariert. 

Soweit war alles in Ordnung, 
ſten fälligen Zuge Augsburg verlaſſen und dem fernen Chicago 
zueilen, da aber die Fracht bis zum Abgange des Hamburger 
D 87 nicht beigebracht werden konnte, verzögerte ſich die Abſen⸗ 
dung, und die wertvolle Sendung ſollte mit einem Perſonenzuge 


die Nacht über nach Hamburg verbracht werden. Doch da ſchei⸗ 
nen noch im rechten Augenblick den beiden Abſendern wegen der 


von der Firma angebrachten Bandeiſen gewiſſe Bedenken gekom⸗ 
men zu ſein, auf einmal erſchien die Kriminglpolizei auf dem 
Bahnſteig und beſchlagnahmte die Sendung. 
gar gefährliche 
Oder vielleicht Maſchinengewehre für Kommu niſten? 
gleichen. Mit den Worten: „Hamburg, alles ausſteigen“, öffneten 
die Kriminalbeamten den Deckel der Kiſte, und ihr entſtieg, et⸗ 
was benommen, und ob der ungewohnten Helligkeit ſich die 
Augen reibend, der „Weltreiſende“ Konrad Kölbl ſeinem frei⸗ 
willigen Gefängnis. Befragt, warum er die Komödie ins Werk 
geſetzt habe, ſagte er, daß er glaube, in Amerika eher Aubeit und 
Auskommen zu finden. Da aber das Geld zur Ueberfahrt und 
zur Beſchaffung des Paſſes gefehlt habe, ſo habe er geglaubt, auf 
dieſe „nicht mehr ungewöhnliche Weiſe“ ins gelobte Land gelan⸗ 
gen zu können. Seine Wohnkiſte hatte er ſich entſprechend wohn⸗ 


lich eingerichtet. Sie iſt 1,70 Meter lang, 75 Zentimeter breit 


und 78 Zentimeter hoch. Innen hatte er ſich ein weiches Lager 
aus Stroh, Decken und Kiſſen bereitet. Damit man nicht merken 
ſollte, daß der Deckel von innen geöffnet werden konnte, waren 


außen Nägel jo täuſchend angebracht, daß man meinte, die Kiſte 


in Wirklichkeit aber nur umgeſchlagenen Nägel 
werſchloſſen. In Wirklichkeit waren von innen vier Haken mit 
Ringen angebracht, die den Deckel an den Kiſtenwänden befeſtig⸗ 
ter und jederzeit geſtattet hätten, den Deckel von innen aufzu⸗ 
heben. Allerdings machte der Verſchluß des Deckels mittels Band⸗ 
eiſen. wie ſie die Firma vorſchriftsmäßig ambrachte, die Hoffnun⸗ 
gen des „Auswanderers“, die Kiſte zu verlaſſen, wenn die Luft 
rein ſei, zunichte, er hätte, wenn er nicht entdeckt worden wäre, 
davernd in der engen Kite verbleiben müſſen, und wäre wohl 
elend zugrunde gegangen. 0 

Von der Dauer der Ueberfahrt einer Frachtgutſendung nach 
Chicago machte er ſich jedenfalls keine ganz klaren Vorſtellungen, 
guch zog er die Zollkontrolle bei der Aus⸗ und Einfuhr nicht mit 
in den Kreis ſeiner Berechnungen. Allerdings hatte er für Pro⸗ 
viant etwas vorgeſorgt. So fand man wohlverſtaut in der Kiſte 
einen großen Laib Brot (was iſt das für eine mehr als vierzehn⸗ 
tägige Reiſe!), Ochſenmaulſalat und andere Konſerven, einige 
Pfundriegel Schokolade, eine Hartwurſt, einen Kaſten mit Mi⸗ 
weralwaſſer uſw. Auch einen Bohrer hatte der funge unterneh⸗ 
mungsluſtige Mann für alle Fälle mitgenommen, um eventl. 
Luftlöcher in ſeine Kiſte bohren zu können. Natürlich fehlte 
auch der Revolver nicht, man ſieht, der junge Auswanderer hatte 
mit Erfolg Kriminalfilme ſtudierk. ; 


Muſſolinis Gefteide-Schlagjt 
Rom. In Italien wird ſeit Jahren die „Getreideſchlacht“ 
geſchlagen, der Krieg fürs Getreide, von Muſſolini erklärt, von 
Muſſolini angeführt. Italien ſoll durch Moderniſierung ſeiner 
Landwirtſchaft in die Lage verſetzt werden, ſeinen Getreidebe⸗ 


ſei mittels dieſer, 
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die Kiſte ſollte mit dem näch⸗ 


0 Enthielt ſie etwa 
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Lande zu decken, ſoll ſich von der Getreidebelie⸗ 
ferung durch das Ausland unabhängig machen. Erleichterung 
der Wirtſchaftsbilanz, Beſchäftigung der Arbeitsloſen, Hebung 
der Kunſtdüngerinduſtrie und der Landwirtſchaftsmaſchinenfabri⸗ 
len ſind einige der damit erſtrebten Ziele. Für das Erntejahr 
1930 wird eine Batterie ganz ſchwerer Geſchütze ins Feld ge⸗ 
ſchickt. Neun Propaganda ⸗Automobile ſind bereit, ganz Italien 


darf im eigenen 


zu durchqueren und überall, in allen Orten, auch abſeits der 
Eiſenbahnlinien, das Wort von der neuen Landwirtſchaft zu 


predigen. Die Seitenwände ſind aufklappbar und machen aus 
den neun Wagen achtzehn geräumige Ausſtellungsſtände, in 
denen plaſtiſch, naiv und bunt den Bauern aufgewieſen wird, 
was man alles erreichen kann, wenn die Ställe jauber, die 
Speicher genügend gelüftet ſind, wenn man die Erde richtig 
ackert, die Krume gehörig düngt, das Korn der Ausſaat der je⸗ 
weiligen Boden⸗ und Klimabeſchaffenheit anpaßt. Wer die 
weltferne Einſamkeit der italieniſchen Bergdörfer kennt, die 
Primitivität des Ackerbaues, wie er in jenen Gegenden geübt 
wird, der kann ſich vorſtellen, welchen Eindruck es machen wird, 
wenn dieſer blaue Luxuszug der Kornpropaganda mit ſeinem 
Licht, ſeinen Kinovorführungen, ſeinem Funkempfang dorthin 
gelangen wird. Daß damit gleichzeitig eine großzügige Propa⸗ 
ganda für faſchiſtiſche Regime verbunden wird, iſt ſelbſtver⸗ 


Mißzglückte Kur 

San Francisco. Der taube Mr. Frederic Mahan in San 
Francisco hatte in den Zeitungen von der wunderbaren Heälung 
eines Leidensgenoſſen geleſen, der gelegentlich eines Flugzeug⸗ 
unfalls gezwungen war, mit dem Fallſchirm abzuſpringen, und bei 
dieſer Gelegenheit ſein Gehör wiedererlangte. Kurz enmtſchloſſen 
mietete Mr. Mahan ein Flugzeugs ſtieg damit bis zu 3000 Meter 
Höhe auf und ſprang dann mit dem Fallſchirm ab. Infolge 
eines unglücklichen Zufalls jedoch entfaltete ſich dieſer nicht, und 
55 bedauernswerte Mr. Mahan zerſchmetterte auf dem Erd⸗ 
boden. 5 i 


Eiſen ſtahl ich für Gold 

Paris. Einbruch in einem der erſten Juweliergeſchäfte der 
Rue de la Paix. Alarmglocken vertreiben im letzten Moment 
die Diebe, nachdem dieſe ſchon einen anſehnlichen Sack voll Gold 
und Schmuckſachen zuſammengerafft hatten. Filmartige Ver⸗ 
folgungsſzene bis zur Place Vendome, wo zwei der Einbrecher 
mitſamt dem Sack gefaßt werden. Und nun der Clou der Hand⸗ 
lung, von dem die Diebe noch mehr überraſcht waren als die 
Verfolger: der Sack enthielt eine vollſtändige Kollektion — 
Maurerwerkzeug. In der Erregung über die Alarmglocken 
hatten die Einbrecher ihren Sack mit der Diebesbeute mit einem 
dortliegenden Sack verwechſelt, in dem Maurer, die am nächſten 
Tage in dem Laden etwas zu arbeiten hatten, ihr Handwerks⸗ 
zeug vorbereitet hatten. i 


Tragödien im Zirkus 
Während der Vorſtellung des Zirkus Gleich in Genua er⸗ 
eignete ſich ein ſchwerer Unglücksfall. Bei einem Sprung vom 
Trapez ſtürzte der 28jährige Wiener Ausbruck aus 15 Meter 
Höhe in die Manege ab und mußte ſchwer verletzt ins Kranken⸗ 
haus geſchafft werden. 


Es ſoll der König 
mit dem Jündholz gehen 


Stockholm. Seit vielen Jahren erſcheint in Stochholm der 
„Svenska Kalendern“, ein Büchlein imt allen für das Leben 
des Alltags notwendigen Angaben und Hinweiſen, mit einem 
Bild des Königs von Schweden auf der erſten Seite, in großer 
Uniform, im Krönungsornat oder in ähnlicher großer Auf⸗ 
machung. Heuer zum erſten Male weicht der Kalender von die⸗ 
ſer Regel ab. Die erſte Seite wird eingenommen von einem 
ganz gewöhnlichen Ziviliſten, darunter ſteht: „Zivilingenieur 
Ivar Kreuger, Induſtrie⸗ und Finanzmann.“ 


Die Sehnfucht nach dem Paradies 
London. In einer engliſchen Zeitung wurde dieſer Tage 
durch Inſerat ein Mann geſucht, der auf einer völlig unbewohn⸗ 
ten Inſel die Niſtſtätten beſtimmter Möwenarten beobachten 
ſoll. Innerhalb zweier Tage meldeten ſich 1611 Kandidaten, 
darunter über 300 Journaliſten, ebenſoviele Maler und Bild- 
hauer, weit über 100 Juriſten, Aerzte und andere Akademiker, 
insgeſamt rund 76 Prozent Intellektuelle. e 


